
BI- Mnsewn sur Völterkunde 
in cerpzig 

Im Z. Februar 1896 ist der Licht- 
schc Pennkbau am Königsplah in Ge; 

ges-wart der Königlich Sächsischkn 
Fnjestäten eingeweiht worden, und 
sini Derbst desselben Jahres hat man 

die Sammlungen der allgemeinen Be- 
Htigung zugänglich gemacht. Die 
Uebersiedlung des Leipziger Völler- 
rnuseunis in das Gram-Museum be- 
deutet für die Sammlungen den Ab- 
schluß einer Wanderzeit, wie sie wohl 
selten den Anfängen eines öffentlichen 
Instituts von dieser Art beschieden 
worden ist. Geht man die Chronik 
des nun bald vierzig Jahre alten 

Museunis durch, so findet man sol- 
gende Aufbewahrungs-bin —- Auf- 
stellung-satte dars man siiglich nicht 
sagen, weil die Sammlungen nur in 
einigen wenigen, räumlich günstigen 
autgestatteten Lokalitäten wirklich ih- 
reni Kistenausenthalt haben entnom- 
men werden können — Ehemisches 
Laboratorium von 1870 bis 1873; 
das zweite Stockwert des alten Jo- 
hanniihospitals von 1878 bis 1887; 
der alte Lagerhos 1887 und 1888; die 
alte Buchhandlerbörse von 1888 bis 
18937 endlich das alte Konservatw 
riuin von 1893 bis 1896. Das sind 
die Etappen eines wissenschaftlichen 
Unternehmen-, das auch sonst schwer 
um seine Existenz und noch schwerer 
uin sein Wachsthum zu ringen gehabt 
hat· 
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Aber doch nur vis zum Anzug in 

das neue Gebäude Von da ad ist es 

unaufhaltsam und rasch mit dem 

Leipziger Böllermuseum in die Höhe 
gegangen. Möglich ist das gewesen 
nur in einer Stadt, die, wie gerade 
Leipzig, als das Muster eines edeln 
Gemeinsinns dasteht. Denn es ist 
nicht zu vergessen, daß noch volle acht 
Jahre hindurch das Bölkermuseum 
das Unternehmen eines nicht einmal 
iihermiißig großen Vereins gewesen 
ist. Aber wie opferfreudig sind die 
Mitglieder dieses Vereins für den 

Ruhm und die Größe ihres Museums 
eingetreten! Mit Stolz können die 
Leipziger heute sagen, daß sie in der 

Beziehung vorbildlich gewesen sind. 
Wenigstens in Deutschland. Denn 
wenn wir neuerdings die ethnogra- 
phischen Museen oon hamburg 
Frankfurt a. M. und Köln in aus- 
fallend raschem Aufblühen begriffen 
sehen, so verdanken diese Städte das 

nnftreitig und in erster Linie doch 
auch nur dem Eintreten einzelner 
wackerer Bürger für die völtertund- 
lichen Bestrebungen 

Bis zum Jahre 1906 hat Dr. her- 
mann Obst, der Gründer des Mu- 
seums, an seiner Spitze gestanden. 
stach dessen im Mai jenes Jahres er- 

solgtern Ableben ist das Institut ohne 
etnheitliche Leitung geblieben bis zum 
Februar 1907, wo sder heutige Di- 
rektor des Museums, Prof. Dr. 
Bettle, von einer ethnographischen 
Iorschungsreise in Deutsch-Ostasrita 
zurückgekehrt ist. Mit dem Direktor 
theilen sich gegenwärtig ein wissen- 
schaftlicher Stab von vier weiteren 
Gelehrten und ein zahlreiches techni- 
sches Personal in die Arbeit des 
Hat-uneins Konseroirens, Sichtens 
nnd Einordnens 

Und umfangreich genug ist diese 
Arbeit. Der Besucher des Museums 
durchschlendert die Säle mit den vie- 
len Schränien und den zahllosen, 
mehr und weniger turiosen Stücken 
in diesen Schränlen, ohne sich sür ge- 
wöhnlich den Kon zu zerbrechen: Wo- 
her bekommen die Museumsmiinner 
denn bloß das viele Zeug, und wer 

liefert ihnen das-? Die Antwort ist 
nicht schwer zu finden. Das sind die 
vielen Reisenden, die sich in den ent- 

legensten Theilen unserer Kontinente, 
im innersten Asrita, im zentralen 
Südarneriia, aus den Jnselschwärrnen 
der Südsee und in den unendlichens 
Räumen Asiens, aushalten, zu wel-» 
then Zwecken es auch immer sei. 
Schwerer als die Suche nach dieser 
Antwort ist ganz sicher die Kunst, sich 
einen solchen Stab von Lieferanten, 
Sammlern und Forschern heranzu- 
ziehen, und vielleicht am schwersten die 
andere, sich ihn auch zu erhalten. 

Die Leipziger Museurnsleitung 
tnns diese Kunst in hohem Maße be- 
ßieiy denn Jahr sür Jahr wächst der 
seßand um viele tausend Nummern. 
Si ist durch die Verhältnisse gegeben, 
Denn dieser Zuwachs zuweist die sog. 
seinrvölter betrifft, die Neger Afri- 
Ist die Jndianer Ameritas und die 
Stier der Südsee und des malaii- 

srchipelc. Bei ihnen ist Gefahr 
herzuge. Unter der Bucht unse- 

Iei midernen Mitvertehts und dein 

7 »Mit der tolonislen Erschließnng, der 
Ase Misnialtnächte beherrscht, geht es 

:k·" sit ihrein angestaunt-ten Volksthum 
sudezihre alten Kulturgüter müs- 

slso tu letter Stunde tun jeden 
Ihn-gen werden. Uns dieser 

sz 
« 

heraus sind die asriianische 
« 

di- eses ch- IWIW M- 
-- cnUm Mundskiickishldie 

nnd besonders die deutschen 
sind in gis-sendet Weise 

« den fremden 
»F-I·» Its-its hat die Mu- 
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seiten Mbl eine, die relativ so viele 
anWe und- werthvoltr StiiM 
enthielte wie der ostosiatische Saal im 
Leipziger Völkermuseunn 

Auch das Besiibiil nnd das Trep- 
penbsauj sind neuerdings mehr und 
mehr siir die Aufstellung besonders 
werthvoller ostasiatischer Kulturgüter 
herangezogen worden. Architektonisch 
ist ja dieses Treppenhaus bekanntlich 
ein Juwel; seitdem es aber um die 
legte Weibnachtszeit der Ausstellungs- 
ort siir eine Anzahl wundervoller 
Stulpturen aus dem japanischen 
Pantbeon geworden ist, gleicht es, 
besonders an trüberen Tagen. dem 

weidevollen Jnnern eines Buddha- 
tempelö der nördlichen Schule. Mit 
weit ausgerissenem Rachen begrüßen 
den zagbast Eintretenden zwei Roma- 
inu, d. b. zu deutsch: toreanische 
Hunde. Sie sind im Lande der aus- 
gehenden Sonne in jedem Shimo- 
tempel zu finden, baden in Wirtlich- 
teil die Gestalt von Löwen und be- 
sitzen die Kraft, Dämonen zu vertrei- 
ben. Es sind prachtvolle, mehr als 
meterbobe Bronzefigurem Den man-« 
dervollsten Frieden in den Zügen os-: 
senbaren im Gegensatz zu jenen; 
Avmasinu der gewaltige, 4 Meter« 
bobe Bronzebuddha zur Rechten und 
der zierlichere, aber eben so bobe hols- 
buddba zur Linien des Beschauers 
Jener ist ein Sbatamuni (Sanstrit 
Catyatnuni), der Begründer des ge- 
genwärtigen Buddatbums, dieser 
Amida Nuorai, die Gottheit des 

schranlenlosen Lichts. Als größte 
Kostbarteit aber begleiten den Scha- 
tainuni Monju zur Rechten, Fugen 
zur Linken. Beide sind lebensgroße 
Bronzesiguren von unbeschreibliche-n 
Liebreiz des Antliges, beide mit ge- 
salteten, bocherbobenen blinde-; 
Monju aus einem Löwen reitend, 
Fugen aus einem listig lächelnden 
Eier-buntem Beide Begleiter Shata- 
munis sind Bodhisatva5, d. h. tum- 

tige Buddhas, die nur noch eine 
menschliche Existenz zu durchlaufen 
haben bis zur Erreichung der Buddha- 
schast selbst. Monju ist bei alledem 
die Bertörperung der übernatürlichen 
Weisheit, Fugen hingegen der-gött- 
liche Schusherr aller derer, die das 

holte-zamrnai, eine Art eltastischer 
Mediiation, üben. 

Während die Südsee-Sammlungen 
irn Erdgeschoß, die ost- und siidostasia- 
tischen im ersten Stock untergedracht 
sind, ist das zweite Geschoß den ame- 

rilanischeri und asrilanischen Kutlu- 
ren sowie den Bewohnern der arlti- 
schen Zone, also den Völkern des nörd- 
lichen Asienö, den Samojeden und 
Lappen von Nordeuropa und deni 
Etlimos von Grönland und Nord-» 
amerila, vorbehalten. Die Maßnij 
leitung legt Gewicht daraus, ihre 
Sammlungen anschaulich zu ordnet-. 
Ein ausgezeichnetej Mittel zu diesem 
Zweck sind die lebensgroßen Figuren, 
die Stammesangehörige von verschie- 
denen Völlerschaften in ihrem Habi- 
tus, ihrer angestarnmten Kleidung 
und ihrem Schmuck darstellen. 

Das Interessen ans tell-. 

Jn der musikalian Welt machtH 
gegenwärtig eine neue Erstndungz 
das Auxetophon, derechtigtes Ausse-- 
hen. Es ist ein Mechanijmus, der 
unter Zufiihrung von Preßlust die 
Töne der Instrumente, z. B. des Cel- 
los, verstärkt. Jn seiner Form gleicht 
dieser eigenartige Apparat einem 
Kamme aus Aluminium, der mit dem 
Steg oder der Blicke, die die Saiten 
führt, verbunden wird. Durch ein 
Ventil dringt zusammengepreßte Lust 
ein, und die Zähne des Jlluminat-ni- 
lammes werden in Schwingungen 
versetzt. Die dadurch hervorgerufe- 
Ucn Blvkaltollcn mischen sich Mll Dcll 

Tönen des betreffenden Instrumentes, 
verstärken dessen Ton und lassen ihn 
im Charakter reicher und im Klange 
voller hören. Der Apparat gestattet 
übrigens auch durch Verschiebung eine 
Regulirung nach verschiedenen Ton- 
stiirten Diese neue Erfindung stammt 
von Charles Patsons und wurde in 
diesem Sommer zum ersten Male bei 
einem großen Konzert in der Queens 
hall durch den bekannten Cellisten 
van Biene aus seine Brauchbarteit 
und Klangwirtung bin erprobt. 
W 

Unter saurer-dem 

Jn einer kleinen Garnison sind die 
; neugeabekenen Einjäbriaen zum ersten 
’Male an der Mittagstasel versam- 

melt. Das Gespräch drebt sich um 
den Bildungigana und Berus der 
einzelnen Marijiingen Ein kleiner, 
schmächtiger Jüngling bliibt sich rie- 
siq in dem Gefühl, daß er sein Abi- 
tnriurn abiolvirt die andern aber 
nur das Einjäbriae« errungen, und 
versucht klar zu machen, welch gewal- 
tiger Abstand zwilchen ihm und den 
übrigen Kameraden sei. Seine Aus- 
fiilmrn gipteln in den Worten: 
«2ie ache ist eben turz die: Wir 
baben das siwußtiein und Sie nur 
die Schnüre!« 

Da erhebt sich ein baumlanger 
Nur-Einiäbriger, fachtelt dem Kerl- 
chen mit seiner Goliatbtatze unter der 
Ncrl brrunr und deöbnt:.11nd wenn 
ich en jeit n paar kräftiae Obr- 

gebe, dann verlieren Sie das 
ein nnd ich behalte die 
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Bäder in Japan. 
Das Jnselreich Japan ist vullani- 

schen Ursprungs, und es ist daher 
leicht erklärlich, daß es eine außerge- 
wiihnlich große Anzahl von Bädern 
besißt, deren heiße Quellen und mitte- 
ralische Bestandtheile zu Heil-Zwecken 
ausgenußt werde-! Der Japaner isi 
ein großer Freund des heißen Bodens 
und hat diese Leidenschaft beibehal- 
ten, obgleich europäische Aerzte gegen 
diese Sitte protestiren-. .Ja. als die 
Regierung in ihrer »Europiiisirungss 
wuth" das zu heiße Baden untersagte, 
erregte das einen solchen Sturm des 
Unwillens, daß eine aus japanischen 
und europäischen Aerzten gemischte 
Kommission zusammentrat und nach 
langer Berathung die Vollssiite als 

unschädlich erklärte. Freilich macht 
diese Liebe zum Baden die Japaner 
noch nich-i zum reinlichsten Voll der 

»Welt. Mit dieser Reinlichleit ist es 

Inicht immer zum Besten bestellt, ge- 
schweige denn aber beim Baden. 
Beim höuslichen Bad der Familie 
tann man es noch hingeben lassen, 
daß Vater« Mutter und die ja in Ja- 
pan recht ansehnliche Kinderschaar bis 
hinab zu den Dienstboten in dem glei- 
chen holzbottich heißen Wassers hin- 
tereinander baden ob die Zahl der 
Badenden zwei oder zwanzig betragt. 
Aber in einigen hoielbädern kommt; 
es vor, daß; in Gast nach dem an- 

dern, bei gr Zßererääirichtung ost! 
drei oder vier zusam bie Oiitte be- 

» 

steigen ohne daß das Wasser gewech- 
selt toird Dazu kommt daß die» 
vielgeriihmte Sitte des Waschens unds 
Seisens oor dem Bade auch nur aus 
dem Papier besteht. . 

Zu der Luft und der Gewohnheitj 
des Badens beim Japaner tornrnt 
nun ein ungewöhnlicher Wander- und 
Neifebetrieb hinzu, der in der Saifon 
die Eifenbahnen füllt und allen Bis-I 
dern einen außerordentlich zahlreichen! 
Befuch verschafft Hoch oben in denI 
heißen Bödern des fo dünn befiedels 
ten Hotlaido und in den Bödern im 
Gebiet von Japans größtem BultanJ 
dein Afarnaharna —- iiberall giebt es 
eine wahre Fülle von Säften. ein heer 
von Badenden Jm hottaido find es 
besonders die Schwefelbäder von 

Tefhitapa und Noboribetfu die ihre» 
Anziehungstraft ausüben das erste( 
iin Gebiet des Jtoofan, des »Schau- 
felbergsch und das zweite in eineni 
mächtigen Kratergebtet, dein schönsten 
wohl, daß Japan aufzutveifen hat 
Roboribetfu liegt wunderhiibfch itn 
Walde, und turz oberhalb des DorfesJ 
brodelt das siedende Wasser in KesselnT 
und kocht zifchend und braufend der: 
alte Kraterfee, fchießt der Dampf in 
die hohe und zittert der Boden. Die- 
heißen Schwefeltvaffer fließen dann in! 
einein Bach herab und werden den 
hotels und dem öffentlichen Bade zu- 
geleitet. Bevor sie jedoch ins öffent- 
liche Bad gelangen, ftiirzen fie etwa 
fünf Meter aus den Holzröhren auf» 
ein kleines holzpodiuni, fo den Ba-» 
denden gleichzeitig die Massage der 
heißen Strahlen gewährend, und wer- 

den da in aller Oeffentlichteit vonj 
Männlein und Weiblein zahlreich ge-J 
noffen 

Jin Hauvtland Japan giebt es eine 

ganze Anzahl von heißen und kalten 
Mineralbädern, ganz kleinen Nestern 
zuweist, rnit nur wenigen Einwoh 
nern, aber vielen Hunderten von Gä- 
sten in der Saison. Auch irn Winter 
sind stets die hotels offen und 
wenn auch schwächer sreilich ——— be- 

sent. Das interessanteste aller Bädee, 
das den Vortheil heißer Schwesel 
n..d tatter Miner alquellen zugleich be 

sitzt, ist wohl Kasatsu ain Fuß des 
Asarnayama. »Gegen alles, nur gegen 
riie Liebe nicht« helsen seine Wasser, 
sagt das japanische Sprichwort Ein 
kleines Bergdors, sast 1300 Meter 
hoch gelegen und sast ausschließlich be- 

herrscht von 30 mächtigen japanischen 
bot-IT die ganz im Gegensah zur 
sonstigen japanischen Bauweise drei- 
stöckig gebaut sind und rnit ihren lan- 

gen Galerien rings uin die Stockwerte 
und zahlreichen eigenthiinilichen hol-; 
schnigereien dern Does einen richtigen 
Badeanstrich geben. Jni Sommer 
sind wohl bisv 2000 Gäste aus einmal 
hier, und selbst im härtesten Winter, 
wo der Zugang von der nächsten Bahn 
station kaum unter zehn bit zwolsi Stunden iiber Schnee Eis und telsi-. 
ges Gestein gemacht werden tann, ! 
sinkt die Zahl nicht unter 200. Tros- 
dern hat das Bad nur drei setzte, von 

denen der eine in der in einem Sie- 
tenthal abgesondert liegenden Lepeas 
stati- vraktizitt Und die beiden an- 

deren haben wenig zu thun Denn die 
Vadenden fragen teinen Arzt, sie neh- 
men ihre Böser nach der alten über- 
koenenenen Sitte, nue enodisizlrt nach 

» 
den Rathsehlögen det praktisch Erfah- 

I M. 
Die Art des Bodens in Qusatsu ist 

wohl in ihrer Seltsamkeit einzig da- 
stehend sehl giebt ei in den Hotels 
und Privathäusern eigene Bäder aber 
datOIoD der Indenden nimmt die 
sitder in 8—·—10 großen Badehauseety 
die den dotels zusannnen gehören 

Maßnahme denn auch an die 
Gemeinde Meine Ass- be site das Was- 
ser nnd tensetbst sadehttvsee 
andsa suotaxe odequ 
saht-aste- gsit et nicht«-J 
sind tn DOM 

« 
doch kxistikeu such einige Irr-mische 
der Gemeinde gehörige Ireibiider. 
Gewöhnlich nimmt der Gast H 
Bäder tagiiber. und viermal täglich 
sind die bestimmten Badezeiten. zu de- 
nen in jedem hause meist bei der 
Ueberzabl an Gästen in drei Abtbeis 
langen site die Männer und einer sür 
die Frauen gebadet wird. 

Das Oadebans besteht aus drei bis 
vier mächtigen hölzernen Badelasten, 
in die das heiße Schweselwasser fließt, 
und einer umlausenden Holze-more 
mit Regalen und Schriinten, wo man 

sich jus- und anlleidet. Da erschei- 
nen denn eine balde Stunde vor der 

Badezeit die Gäste in ihren farbigen 
Kimonos und entkleiden sich. Dann 
beginnt das Wasserschlagen. Das 
Schweselwasser fließt nämlich bis zu 
160 Grad Fabrenbeit heiß ein und 

muß siir die drei verschiedenen Wan- 
nen aus 125 Grad, 123 Grad und 
121 Grad abgetiilslt werden« Zu die- 
sein Zweck wird es mit langen hols-- 
breitern gepeitscht. Vielleicht 40-—50 
Männer peitschen so das Wasser im 
gleichmäßigen Takte. Wird einer 
müde, so legt er sein Brett beiseite, 

Tand einer der Umstebenden tritt an 

seine Stelle. Freiwillig in einer 
J großartigen Disziplin geschieht das in 
Idem lustigen und windigen. von 

Schwefeldämpsen gesiillten Bade- 
bause. Manchmal seuert einer durch 
Zurus die andern an« dann tlatschen 
die Bretter fester« und das Wasser 
sdrth höher. Ein gleiches Interesse 
beseelt sie alle: Möglichst rasch und 
nicht heißer als nöthigt 

peratur; das Wasser ist richtig ge- 
tiihlt, ein Klingelzeichen ertiint, und 
die Brettertlänge schweigen. Balken 
werden über die Wannen geschoben 
und theilen sie in kleine Viereckr. Aus 
diesen Ballen hocken nun die Baden- 
den, und der zweite Alt beginnt. Aus 
tleinen halbliterliibelchen gießen sie 
sich das heiße Schweselwaiser über den 

Kopf. um das Blut an die hide zu 
gewöhnen und Kongestionen beim Bad 
zu vermeiden. 150 bis 200 Kübel- 
chen lautet die Vorschrift, und pein- 
lich zählt ein jeder leise mit. Ein 
zweites Klingelzeichem die Kübelchen 
verschwinden, man richtet sich zum 
Bad. Des Bademeisters tundige 
Blicke schweisen über die Menge der 
60 bis 70 Badenden. Wenn er sieht, 
daß alles bereit ist, ertönt seine 

.Stimme: »Langsam, langsam!" Mit 
einem langgezogenen einstimmigen 
»Ja« antwortet die Schaar der Ba- 
denden, und langsam gleiten die Kör- 

lder in die heiße Iluth »Noch drei 
IMinuten«, tust der Baderneister sin- 
;gend, und wiederum anwortete ihm 
das einstimmige «Ja«! Die Gesicher 
zucken und oerzerren sich manchmal, 
aber die meisten bleiben unbeweglich 
und ruhig. »Eine Minute noch«, er- 

tönt der Rus, und das laute Ja wird 
freudiger, weil es dem Ende zugehi. 
Bald ist die Zeit abgelaufen: ie 
drei Minuten sind um. beeilt uch, 
schnell«, ein Flatschen und Plätschern, 
und mit einer erstaunlichen Fixigteit 
sind alle die Gestalten aus der Manne 
gestiegen 

Das ist der seltsame Vorgang des 

Jilanhu. des «3eitbades«, das mit 
militärischer Promptheit und bewun- 
dernswerther Unterordnung des ein- 
zelnen unter die Regeln vor sich geht. 
Jn fünf bis sechs Wochen nimmt man 

so seine 100—120 Baden um dann( 
noch eine tleine Nachtur in schwache-» 

’ren und tiihleren Bädern zu halten.i 
sDas geht seit Jahrzehnten so und 

swird in dieser unhhgienischen Weise 

Der Bademeister nimmt die Tern 

l 

itoohl noch viele Jahrzehnte an-« 
Idaueen. Und wenn auch die Wissen- 
Tschast hundertmal sagt, daß ei gegen 

manche schlimme Krantheiten teine 
Wider gebe — das Volt glaubt an 

die heiltrast der Quellen, und der 
Glaube hilst ihm, denn das alte 
Sprichwort sagt sa: «gegen alle 
Leanlheitem nur gegen die der Liebe 
nicht, hilft Kusatsu!&#39; 

Iise Indien« Its Zur-»ein 
Eine ungewöhnliche Auszeichnung 

wurde jünaft einer indifchen Dame, 
Miß Cornelia Sorabji, satt-eil, indem 
ihr nämlich König Eduard die erfte 
Klasse der goldenen Aaifar-i-Hind- 
Medaille fiir öffentliche Tienfte ver- 

lieb. Die hohe Auszeichnung erklärt 
sich durch die hervorragenden Leistun- 
gen der insifchen Dame. Miß So- 
rabia hat in Oxford durchaus nach 
der Norm Rechtöwissenfchaft ftudirt; 
die Erlaubniß hierzu wurde ihr per- 
fönlich ertheilt 1893 beftand sie dort 
ihr Examen Zehn Jahre später er- 
ielt see, wiederum ganz persönlich, 
ie bis-her noch keiner Frau, auch tei- 

» 
ner Engländerim ertheilte Erlaubniß, 
die Oibliothet von Lincolni Jnn zu 
Stiwienzwecken zu henu n. 1904 
wurde fie von der hengali chen Re 
runq als Rechtsveiftond a or- 

mundfchaftsgerichtshofe zu neunh- 
nifhin angestellt. Ihre Aufgabe war 

hier vor allein der Verkehr niit den 
erst-deren hinmfrauen denen ihre 

religiöfen Gefese jeden Ver-lehr mit 
männlichen Juriften ftrenq unterfa- 
gen. Der Posten war lchioierig. Er 
erf rfprdert nicht allein gründliche und 
viel itige juristier Bildung und 

Satt, londern auch wette und 
nickt un gefährliche seien. Mit Leut-it hat in vieler Sie uns riet 

sitt-I t dann weiter 

ABC-lehrst bitt-f silchet MU- 

fentlicht. ins denen sie mit seiner nd 
das Besen ihrer indischen Sckx rn 

geschildert und so dem Europäer- das 
Verständnis dies-etl oerichollenen See- 
len des Ostens eröffnet hat. 

Ver schaust 

Phthagorai und seine Anhänger 
waren der Ansicht, daß der Bohrer 
diisroniiche Kräfte innewohnen, nnd 
enthielten sieh daher mit äußerster 
Strenge ihres Genusses. Von diesem 
Aberglauben, der im alten Griechen- 
land weit verbreitet war, ist aus die 
Nachwelt nichts überaeaangen In 
China ziell ist, die Bohne eines der 
beliebte ten Nahrungsmittel, das auf 
hunderte von uns unbekannten Ar- 
ten verarbeitet wird. Die interessan- 
teste davon ist der sogenannte Boh- 
nentiise, der in ganz China als Na- 
tionalaeticht gilt. Er wird aus ders 

"Buschbone (Won5s-tn) zubereitet, die 
fast aus jedem Boden und ohne viel 
Pflege gedeiht Als Voltsnahrungs-« 
mittel tommt der B«hnen!iile oder 
Ton-Nu in China gleich nach dem 
Reis: auch in Japan ist er sehr ver- 
breitet. Im «Ostasiatifck:en Leyd« 
wird nun ein Rezept zu sdiesem Ge- 
richt gegeben, das auch «europäi;che Hanssrauem vor allein aber un ere 

Veaetariet interessiren dürste. Die 
Bohnen werden eine Nacht lang in 
Wasser aufgeweicht, am Morgen aus- 
gebrochen nnd mitsamtnt dem Wasser 
in eine Handmiihle arschiittet. Hier 
werden sie zu einem dicken gallertar- 
tigen Sast verarbeitet, der in einen 
aus dichtem Gewebe bestehenden Sack 
ariiillt und in diesem dann Heiß aus- 
aehriiht wird. Der daraus ausge- 
nreßte Saft wird in einem Kessel 
nochmals zum Sieden gebracht and 
mit etwas Saliwasser versetzt, das- 
den Erstarrungsprozrß deschleunigt 
Es eraibt sich nun eine feste Masse. 
deren Geschmack dem unseres Käses 
entspricht. 

Der etftünrtse pur. l 
Unter den Gedichteinsendungen. di- 

der Redattion eines deutschen Platten 
zugingem waren auch einige. derens 
Verfasser sich »Nun Lange, Schüler.s 
11 Jahre alt« unterschrieben hattq Die Unterschrift machte stutzig, denn 
die Gerichte verriethen ein artigesf 
Neinitalent und ein Gefühl fiir poei 
tiiche Stimmungen, wie man es bei 
einem elfjährigen Knaben gewiß 
nicht häufig antrifft. Die Nachfragen 
ergaben. daß Furt Lange wirklich erst 
elf Jahre und seinem Familientreiie 
schon lange als tleiner Poet bekannt 
ist. Er ist ein munteres und tluaes 
Kind ohne jede trantlzafte Sentimen-« 
talitöt und let-i mit seiner Mutter, 
einer Wittwe, in bescheidenen Verhält- 
nissen in Berlin. Eines seiner Ge- 
dichte lautet: 

D e r Z e i s i g. 
Wenn wir saßen bei der Lampe Licht« 
Dann leis- durch die Stube es schallte» 
Es tlana wie ein leises. leises Gedicht» 
Dag war unser Zeisig, sder alte. 

Und wenn wir« sahen erstaunt zu 
ihn-. auf, 

Wenn«s still durch die Stube hallte, 
Dann schlief und saß auf dem Stab-. 

chen drauf E 

Der Zeistg, der liebe, alte. 

War es ein Traum? Wir wußten’s» 
nicht. 

Dachs er an sein Leben, das law-? 
Es tlana mir wie ein leis&#39; Gedicht —- 

Das war unser Zeisia, der alte. 

Am andern Tage er still verschied, 
« Gradh als sich das Morgenroth malte. 
Es hatte gesungen sein lentes Lied 
Der Reisig, der liebe, alte. 

seit me- its-pas 
» 

Was diese beiden io verschiedenen 
Gegenstände miteinander zu thun ha- 
ben sollen. wird nicht ohne Weitere-Z 

lttar sein. Dem berühmten Roman- 
i ichriitsteller Charles Dickens war es 

vorbehalten, sie in Beziehung zu ein- 
ander zu bringen. Wenn er aus Nei- 
sen trinkt« nahm er nämlich stets einen 
Kompaß mit. weil er um teinen Preis 
in einem Bett geschlafen hätte, das 

nicht von Norden nach Süden erreich- 
tet war. Er benützte, wenn er in Ho- 
tels oder im hause von Freunden 
übernachtete, stets seinen Kompaß, 
um mit mathematischer Genauigteit 
die Bettstelluna zu bestimmen. 
W 

cer- Gesssrichrltr. 

»Ich beareiie nicht, wie Setretör 
Müller den Dr. Witde io in den Him- 
mel heben tannx der spielt doch als 
Arzt eine recht mittelmäßiae Roset« 

»Ja, er bat aber Müllers leite 
Krankheit qui —- Ueberarbeituna zu- 
rüstpfühth 

see-liste- 
s. iAbenri in ver Kneioe. beim 

Ausixtechevk »Ist Ihre Frau seht noch 
au. 

« 

B.: «Selbstoerstiindlich; die wartet 
auf mich!« 

til-: »Auch wenn Sie später lam- 
meniw 

B.: »Dann erit recht!« 

Sie tin-I 

Kommerzienratlu »Nu, here Pro- 
essor. was macht meine Tochter sllr 

rts ritte auf&#39;s Klavier-P 
Mit tlehren » m Allgemeinen gut, 

nur die Pausen hält sie zuweist zu 
san « 

sommerzienratm »Er-Heu Se se, 
Professor, lassen Oe se; meine 

erster tann ttch leisten de grasen 
tw- te list Zeit-« 

V 

sitzt-duns- 

»So klein und geh schon benean 
b »Ja, Vater sagt, i ioll was ordent- 

liches lernen!« 

Ein-net 
Frau: »Sechg Dutzend Hemden 

nennst Du fest Dein eigen: und als 
wir beitatheien, baiieii’Du nur ein 
einsiaesP 

Manm »Das war aber ganz!« 
Der Schine. 

»Was muß ich hören liebes Kind? 
Dein aMnn iede Nacht beim Bier —- 

und an Euerem Hochzeiisicsqe ver- 
sprach er mir feierlich, nie des Abends 
in’s Wirkböbaus zu gedenk« 

»Ach. er ges-i auch schon immer 
Rad-mitteiqu 

sei der Hoheit-gerin- 
»Run. meine Dame. Sie wünschen 

aewiß etwas zu erfahren iiker Ihren 
Zukünftiqen?" 

»Nein. über die Vergangenheit mei- 
nes Geaenwäriigen.« 

steierlei Ansichten· 
Verein-er- «Mein Fräulein ich kann 

Ihnen var nichi ausdrücken, was mein 
here iiie Sie empfinden Wahre Liebe 
ist it u in m. I« 

Backfiich: »Ach nein —- sie spricht 
Init Mama!« 

tss lehre Ren-ein 
— 

.Wenn wir heut nicht siegen, sagt 
der Patron, is er pleitr. —- Na viel- 
leicht haben wir in den Farben der 
Konkursmasse mehr Glück.« 

Aksisastism 
Sänger: »Mit den hohen Kehltovfs 

tönen iit’s nichts mehr, die Bruittöne 
oeriaaen auch: da bleibt mir schließ- 
lich nichts übrig, da bleibt mir schließ- 
lich nichts übrig. als Bauchrednrr zu 
werdens« 

Gute Instit 
Mutter nur Nachbarin): »Ja, mit 

uni’rem Mai-eh der Mali. ists a rech- 
tes Kreuz; kochen tann sie nicht, net 
amal das bisseriswaichen geht ihr ein 
arbeiten mag i’ auch aar nir. mai 
man nur kein schaun. daß sie sich bald 

! verheirath’!« 
—-—-.—.-- 

Granse- see Strafe. i 

f Eheiram »Wenn mein Mann mich 
;einmal besonders ara aeärgett hat, 

muß er mir einen recht theueen neuen 

Hut iauien und damit veriperre ich 
ihm nachher im Theater die Aussicht.« 

Seel-. 
Doribader Cum Fremden, der sich 

von its-n einen Zahn ziehen ließ): 
.Gelt. i hab’n &#39;rausgetriegt?! Sogar 
zwei auf einmal!&#39;« 

z Oel-entsank 
Bankier feinen Einbrecher überra- 

raichend): »Was machen Sie denn 

hierf« 
Eint-kecker: »Ich arbeiie ,an eigene 

Rechnung und Gefahr«-« 

Eis Mante. 

»Nun, here »Meier, machen Sie 
auch Expottneichafte?« 

.Brillate! Ich habe eine Fabrit im 
Aus land iiir das Inland und eine 
im Inland für das Ausland!« 

seen-Wes 
U- 

Mit mit kennen Se unbesorgt sah- 
ten, Feeileinchem wenn ich Se Unfal- 
len lasse —- — ich kann schwimme-! 


